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Der Minister Mikamura warf seinen Zahnstocher in seinen großen
Garten und rief alle seine Diener zusammen. Und während sie
zusammenkamen, ging im Osten über dem Stillen Ozean die Sonne
auf,  und  gleich  danach  fuhr  das  Automobil  des  Barons  von
Münchhausen in Mikamuras großen Garten hinein.

Es war der 18.November des Jahres 1905 p.Chr. —  Mikamura
hatte alle Damen und Herren der Umgegend eingeladen, Vorträgen
des Barons von Münchhausen zuzuhören. Die Gäste warteten auf
der großen Dachterrasse, auf der man im Osten den Stillen
Ozean mit Sonne sehen konnte. Die Japanerinnen hatten alle
seidene  bunte  Gewänder  an,  die  Japaner  trugen  Frack  und
Zylinder.

»Warum  sind  nur  die  Damen  in  Nationaltracht?«  fragte  der
Baron, aber die Gräfin Clarissa vom Rabenstein, die den Baron
begleitete, sagte gleich:

»Münch! Rede nichts Überflüssiges! Du wolltest von Mr. Weller

https://scheerbart.de/50t/munchhausen-geschichten/flora-mohr/


in Melbourne erzählen!«

Die ganze Dachterrasse war mit gelben Segeltüchern überspannt,
die Gäste des Ministers begrüßten den Baron und bewunderten
sein frisches Aussehen, daß er trotz seiner hundertundachtzig
Jahre zur Schau trug.

»Wie  kann  man  nur  so  schrecklich  alt  werden?«  fragte  die
Gattin des Ministers.

Und die Gräfin Clarissa vom Rabenstein erwiderte:

»Man  muß  nur  immer  sich  Mühe  geben,  bei  guter  Laune  zu
bleiben, dann wird man täglich älter.«

Der Baron setzte sich auf einen amerikanischen Mahagonisessel,
die japanischen Damen setzten sich ringsum im Halbkreis auf
den mit japanischen Matten bedeckten Fußboden, und die Herren
im  Frack  setzten  sich  im  Hintergrunde  ringsum  auch  im
Halbkreis  auf  weißlackierte  Stühle;  Alle,  die  zuhörten,
konnten das Meer sehen, der Baron saß mit dem Rücken zum
Meere; die Gräfin Clarissa trug japanische Kleider und saß mit
den Japanerinnen zusammen in japanischer Manier.

Und der Baron erzählte:

»Als  ich  im  vorigen  Jahre  in  Melbourne  war,  der  großen
Ausstellung wegen, besuchte ich auch meinen alten Freund Mr.
William Weller, der allerdings mehr als hundert Jahre jünger
ist als ich —  aber doch nicht mehr zu den Jüngsten zählt.
Weller hatte in der Nähe von Melbourne palastartige Gebäude,
in denen er Glasblumen fabrizierte und in köstlichen Sälen
ausstellte.  Äußerlich  wirkten  die  Gebäude  wie  die  Anlagen
eines großen Botanischen Gartens, und im Freien sah man auch
viele natürliche Blumen. Doch im Innern dieser Paläste gabs
nur Blumen aus Glas —  und Früchte aus Glas. Ich hatte viel
davon gehört und war sehr neugierig.

In  der  Vorhalle  —   einer  Rotunde  —   herrschte  eine



schwermütige feierliche Dämmerung wie in einer uralten Kirche.
Man  hörte  keinen  Laut  von  der  Außenwelt  und  mußte
Filzpantoffeln anziehen und ging auf einem dunkelvioletten,
sehr  dicken  und  weichen  Bodenbelag,  der  keine  Musterung
zeigte.  In  der  Mitte  der  Rotunde  wuchsen  drei  riesige
Glaslilien  aus  dem  Boden  heraus.

Wenn ich aber von Lilien spreche, so bediene ich mich da nur
eines Wortes, das ungefähr der Phantasie eine Richtung geben
soll;  Weller  wollte  keineswegs  mit  seinen  Glasblumen  eine
Nachahmung der natürlichen bieten —  nichts lag ihm ferner als
dieses.

Diese Lilien hatten schneeweiße Stengel, und diese Stengeln
ähnelten  ein  wenig  den  Eisblumen,  die  wir  im  Winter  an
Fensterscheiben sehen. Die Stengel hatten faustdicke und viele
knollige  Auswüchse  und  armbreite  Äste,  an  denen  sich
citronengelbe  dütenförmige  Blüten  befanden;  und  aus  diesen
ragten lange perlmutterartig schillernde Staubfäden heraus in
Spiralformen und in ganz unregelmäßig gedrehten und gewundenen
Formen.  Die  citronengelben  Blüten  waren  meterlang,  und  es
waren  mehr  als  drei  Blüten  —   es  gingen  aber  nur  drei
faustdicke Stengel aus dem Boden heraus, der in der Mitte
höher war als im übrigen Saalraum, sodaß man diesen Blüten
nicht näherkommen konnte.

Jetzt  aber,  meine  Damen  und  Herren,  müssen  Sie  sich  die
Seitenwände der Rotunde vorstellen —  da waren Rankengewächse
vor schwarzen, straff gespannten Sammetwänden —  das Astwerk
der Ranken weiß und undurchsichtig —  die Blüten blau, rot und
grün und vielfach durchsichtig. Diese Wandblüten waren alle
klein —  nur wenige hatten Handgröße. Und natürlichen Blüten
ähnten diese Glasblüten fast garnicht.

Als ich mich da zum ersten Male in dieser Rotunde befand,
staunte ich wohl eine gute halbe Stunde alles an —  das Licht
kam von der Kuppel herunter, die auf weißem undurchsichtigem
Grunde  schwarzes  Linienornament  zeigte.  Und  dann  kam  Mr.



William und begrüßte mich.

›Aber Münch‹, rief William gleich, ›benimm Dich nur nicht so
feierlich; an so was muß man sich schnell gewöhnen. Komm nur
gleich hier in diesen Experimentiersaal —  da will ich Dir
einen künstlichen Eissee zeigen —  der ist viel interessanter
als diese uralte Rotunde.‹

Und danach führte mich William in seinen Experimentiersaal.
Ich dachte natürlich, daß da vieles durcheinanderliegen würde,
dachte an Atelierstimmung und Ähnliches —  doch es war da nur
ganz finster.

Aber dann wurde der ganze Fußboden ganz hell —  und ich sah,
daß ich auf einem großen Glasboden stand, der durchsichtig
eine  phantastische  Glasblumenwelt  in  der  Tiefe  unter  uns
sichtbar machte.

›Künstliches Eis!‹ sagte William.

Wände  und  Decke  bestanden  aus  Tropfsteingrotten,  und  mein
alter Freund schob mir zwei dicke Stricke unter die Arme; die
Stricke wurden an den Wänden von Dienern gehalten, und ich
ging nun gestützt von den Stricken neben meinem Freunde, der
sich auch so stützen ließ, auf dem durchsichtigen Glasboden
weiter. Und dabei sahen wir in die Tiefe.

Ach ja, meine Herrschaften, was ich da mit zwei Stricken unter
den Armen zu sehen bekam, läßt sich leider nicht so leicht
beschreiben. Ich sah in eine bunte, ganz fabelhafte Blumen— 
und Fruchtwelt hinein, und mit jedem langsamen Schritt, auf
Filzschuhen rutschend, veränderte sich das bunte Bild unter
uns.

Mr. Weller sprach dabei in einem fort:

›Du darfst nicht glauben‹, sagte er, ›daß da unten immer alles
am selben Platze bleibt. Da unten laß ich täglich alles anders
zusammenstellen. Und so hab ich täglich immer etwas Anderes da



unten zu sehen. Jede Blume sieht ganz anders aus, wenn sie dem
Eisboden  nahe  ist  —   und  anders,  wenn  sie  sich  tiefer
befindet. Nun kommt noch hinzu, daß der künstliche Eisboden an
vielen Stellen Vergrößerungslinsen hat —  und auch Stellen, an
denen das Glas nicht so dick ist —  und auch Stellen, die
große  Höhlen  und  Vertiefungen  haben.  So  wird  die
Glasblumenwelt da unten gar köstlich variiert. Und wenn ich
nun Befehl gebe, unten die Blumen ein bischen herumzufahren,
so hast Du einen Kaleidoskopeffekt erster Güte. Paß mal auf!‹

Und dann kams, wie er sagte.

Und das müssen Sie sich nun mal vorstellen; Sie können Ihre
Phantasie anstrengen, wie Sie wollen, die Wirklichkeit werden
Sie nicht übertrumpfen.

Lange  hielt  ich  natürlich  diesen  Farben—  ,  Formen—   und
Funkenzauber nicht aus.

Als mein Freund merkte, daß es mich angriff, ließ er plötzlich
unten alles dunkel machen —  und da atmete ich auf, Sie können
mirs glauben.

Dann  frühstückten  wir  in  einem  großen  Fruchtzimmer.  Das
erinnerte so an die Märchen von Tausend und Einer Nacht. Die
Früchte bestanden aber nicht einfach aus Rubinen und Smaragden
—  diese Weller— Früchte sahen noch köstlicher aus, obschon
die Farben nicht so brannten wie bei den Brillanten.

Weller wollte die Kugelform in seinen Früchten überwinden und
gab nun alle möglichen Formen, die anders als Kugeln sind — 
gleichzeitig vermied er das Kristallinische, sodaß man auch
nicht an Brillanten erinnert wurde.

Das  Innere  dieser  Kunstfrüchte  wirkte  zumeist  noch
interessanter  als  die  äußere  Form.

Ganz unbeschreiblich leuchteten aber die Farben. Die Farben,
die im Glase hervorgebracht werden, sind ja viel herrlicher



als alle anderen Farben; ein Farbenfreund muß eigentlich ganz
naturgemäß zum Glasfanatiker werden.

Und  so  wars  dem  lieben  William  Weller  auch  gegangen;  die
Glasmalerei  hatte  ihn  zu  den  Glasblumen  und  Glasfrüchten
geführt.

Jedoch wir frühstückten nicht allein zusammen; eine junge Dame
leistete uns Gesellschaft.

Wenn Sie sich aber denken, daß diese Dame sehr freundlich zu
uns gewesen wäre —  so täuschen Sie sich gewaltig.

Weller stellte die Dame folgendermaßen vor:

›Hier, Herr Baron, haben Sie das Vergnügen, meine Großnichte,
Fräulein Flora Mohr aus Graudenz kennen zu lernen. Wenn Sie
glauben, daß diesem Fräulein meine Paläste sehr großen Spaß
machen, so sind Sie auf dem Holzwege.‹

›Lieber Großonkel‹, sagte darauf Fräulein Flora, ›ich kann
mich  nicht  anders  geben,  als  ich  bin.  Mich  erfreuen  die
natürlichen Blumen mehr als Deine künstlichen.‹

›Sehen Sie‹, rief nun lachend mein alter Freund, ›hab ich
nicht Recht? Das ist doch mal eine ehrliche Natur. Die paßt
hierher, sag ich Dir, mein lieber Münch! Die paßt hierher — 
so wie die Faust aufs Auge. Oh —  wie ich die Kontraste zu
schätzen weiß!‹

Genau so waren die Worte meines Freundes gesetzt ich habe ein
sehr gutes Gedächtnis, sonst könnte ich ja gar nicht so viele
Geschichten  erzählen;  William  sagte  immer,  wenn  er  erregt
wurde, mal Sie und mal Du zu mir.

Ich aber bekam von seiner Erregung nichts ab, ich wurde nur
neugierig und wollte wissen, wie denn diese Großnichte in
diese  Glasblumenpaläste  hineingeraten  wäre,  und  ich  fragte
danach, und sie sagte:



›Ich bin ja die Großnichte meines Großonkels.‹

Diese Antwort machte mich natürlich nicht klüger.

Fräulein Flora Mohr kam mir nicht sehr interessant vor, und
ich fragte nach dem Frühstück den lieben William, als ich ihm
wieder allein gegenübersaß, weswegen diese Dame bei ihm sei.

›Mensch‹, rief er da lachend, ›sie will Geld von mir haben.‹

So gibs ihr doch, erwiderte ich, dann bist Du sie los. Wenn
sie die Glasblumen nicht leiden kann, so ist ihr hier doch
nicht zu helfen.

Da sagte William:

›Liebster Münch, so gutmütig, wie Du denkst, bin ich leider
nicht, ich werde doch nicht einer Großnichte Geld geben, die
mir in Gegenwart aller anderen Leute immer wieder versichert,
daß sie die Naturblumen lieber hat als meine Kunstblumen.‹

Darauf  konnte  ich  natürlich  nichts  erwidern,  ich  glaubte
jedoch, daß hier noch ein andrer Haken dahinter sein müsse,
und beschloß, mich mal mit dieser merkwürdigen Angelegenheit
näher zu befassen.

Ich sehe jedoch, daß wir den Morgenkaffee bekommen sollen. Und
so werde ich Ihnen das Weitere nach dem Kaffee erzählen.«

Nach diesen Worten hörte der Baron zu erzählen auf; die Herren
schmunzelten, und die Damen erklärten dem Baron, daß sie jetzt
auch sehr neugierig seien.

Und dann tranken alle ihren Morgenkaffee und blickten dabei in
die blauen Fluten des Stillen Ozeans. Die Sonne stieg derweil
langsam höher.
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Nach dem Morgenkaffee fuhr der Baron Münchhausen in seiner
Erzählung fort:

»Mr. Weller«, sagte der Baron, »gab nun seiner Großnichte den
Auftrag, mir die köstlichen Glasblumenbeete zu zeigen. Nun
müssen  Sie  sich,  meine  Damen  und  Herren,  diese  Beete
vorstellen. Denken Sie an venetianische Ziergläser—  an die
allerfeinsten! Den Goldstaub in den Gläsern müssen Sie aber
fortlassen —  denn Weller liebte das Gold nicht. Er erklärte
alles  Gold  für  ein  nutzloses,  ästhetisch  unsympathisch
berührendes Metall. Und ich finde auch, daß man ein Metall,
mit dem man Käse kauft, nicht an Kunstwerken verwenden dürfte.
Es  wirkt  überall  klecksig,  und  es  läßt  sich  doch  nicht
leugnen, daß eine einfache Butterblume ein köstlicheres Gelb
besitzt —  als dieses Tausch—  und Trödelobjekt. Sie werden ja
meiner Meinung sein.

Indessen —  an die Seepferdchen der Venetianer dürfen Sie auch
nicht denken —  dafür müssen Sie an alle Farben denken, die
Sie im Glase gesehen haben. Natürlich —  sehr viel Email
verwendete Weller auch —  besonders in den Blüten.

Und  dann  eins:  vergessen  Sie  nie,  daß  Weller  niemals  die
natürlichen Blumen nachahmte —  er machte alles immer anders
als  das  Natürliche.  Entzückend  waren  besonders  die
Glockenblumen mit ganz hohen spiralförmigen Staubgefäßen. In
den Glocken sah man alle Topfformen, die es gibt —  und das
Äußere der Glocken war oft von durchbrochener Arbeit umhüllt
—  und oft von Rubin— , Filigran und Eisglas.



Weller setzte seine Beete, von denen viele einen Durchmesser
von zwei bis drei Metern besaßen, nicht immer auf den Fußboden
—  oft setzte er die Beete einfach an die Wände und an die
Decken.

Es wurden auch schräge Fußböden für die Beete hergestellt.

Da man im Naturgarten die Beete mit kurzgeschnittenen Rasen zu
umgeben pflegt, so hatte Weller auch an einen Ersatz dieses
Rasens gedacht.

Zumeist verwertete er weiße oder farbige Watte, die zum Glase
einen gut kontrastierenden Rahmen schuf. An den Wänden wurde
außer Sammet vielfach Brokat verwandt. Doch auch im Brokat
vermied Weller das Gold.

Fahrende Beete gabs ebenfalls —  und auch Guirlanden an straft
gespannten Drahtseilen —  natürlich auch hängende Beete — 
solche, die an Ketten hingen.

In einigen Sälen gabs auch Terrassen mit Überkragungen —  und
viele Terrassen waren ganz und gar mit Glasblumen angefüllt.

In  einem  Saale  fand  ich  an  Stelle  des  kurz  geschnittenen
Rasens —  feinsten Seesand.

Auch Pilze und Schwämme wirkten als Umrahmung der Beete sehr
gut.

Alle diese Herrlichkeiten zeigte mir Fräulein Flora Mohr mit
einer Miene, die mir wirklich unvergeßlich bleiben wird.

Es  machte  ihr  offenbar  die  größte  Pein,  mir  all  diesen
Farben—  und Formenprunk zu zeigen.

Und ich wußte ja schon so ungefähr —  warum. Aber ich dachte,
da stecke ein Roman dahinter.

Und so fragte ich höflich:

Gnädiges  Fräulein,  Sie  sind  also  eine  große  Freundin  der



natürlichen Blumen, nicht wahr?

›Ja, das bin ich!‹ erwiderte sie.

Und ich fuhr fort:

Da  haben  Sie  also  eine  Abneigung  gegen  diese  künstlichen
Glasblumen, nicht wahr?

Da bekam ichs.

›Wie‹, rief sie aus, ›Abneigung nennen Sie das Gefühl, das ich
diesem  Glasquark  entgegenbringe?  Nein,  das  ist  nicht  das
richtige  Wort  für  meinen  Haß.  Herr  Baron,  ich  bin  eine
gebildete Person; ich hab in Graudenz das Seminar besucht und
spreche fast alle modernen Sprachen. Wenn Sie glauben, daß mir
diese Spielerei irgendwie imponieren könnte, so irren Sie sich
gründlich. Wo ist denn hier das Leben? Sind diese Spielereien
nicht einfach tot? Können Sie leugnen, daß sie tot sind? Und
—  ist es nicht immer wieder dasselbe, was man hier sieht?
Immer wieder nur Farben! Und immer wieder nur Formen! Mit
solchen Kindereien kann man ja den wilden Negern im warmen
Afrika eine Freude bereiten —  aber nicht einer gebildeten
Person, die das Seminar in Graudenz besucht hat und fast alle
modernen Sprachen spricht.‹

Ich sehe, meine Damen, Sie machen große Augen —  aber so hat
Fräulein Flora Mohr wörtlich gesprochen, ich behalte alles,
was man mir sagt, wörtlich; mein Gedächtnis ist tatsächlich
noch bewunderungswürdiger als mein Alter.

Mich verblüffte natürlich diese offene Ausdrucksart der jungen
Dame, und ich sagte ganz schüchtern:

Gnädiges  Fräulein,  sind  Sie  nicht  der  Meinung,  daß  diese
Abneigung,  die  Sie  all  diesen  Glasblumen  entgegenbringen,
Ihren verehrten Großonkel sehr kränken könnte?

›Oh‹, rief sie heftig, ›Sie glauben wohl, hier steckt ein
Roman dahinter! Sie glauben wohl, daß ich meinen Großonkel



liebe! Da irren Sie sich: ich liebe meinen Bräutigam, der in
Graudenz Kunstschlosser ist —  und keinen andern Menschen
liebe ich. Das gehört sich doch so. Und —  ehrlich sein ist
für mich die Hauptsache. Ich muß grade und frei meine Meinung
heraussagen, wo ich auch bin. Und wenn meine Meinung andre
Leute kränkt, so kann ich nicht dafür. Das Natürliche und das
Ehrliche geht mir über Alles.‹

Nach dieser Rede sagte ich mir im Stillen, sodaß es Niemand
hörte:

Jetzt bin ich also endlich hinter den Roman gekommen. Wie
glücklich bin ich nur, daß diese Dame nicht mich liebt.

Wohl uns, daß dieser Kunstschlosser in Graudenz existiert!
Auch  der  Weller  kann  von  Glück  sagen,  daß  er  von  diesem
ehrlichen Mädchen nicht geliebt wird. Man weiß immer noch
garnicht, wie gut mans eigentlich hat. Jedenfalls hat man vor
der Natürlichkeit und vor der Ehrlichkeit immer noch nicht den
genügenden Respekt. Und laut fuhr ich fort:

Gnädiges Fräulein, ich verstehe nur nicht, warum Sie da immer
noch in Melbourne und nicht in Graudenz sind. Verzeihen Sie
gütigst, daß ich das sage; mich gehts ja eigentlich nichts an.

›Oh‹,  erwiderte  nun  das  Fräulein,  während  es  vor  einem
smaragdgrünen Tulpenbeet stehenblieb, ›Sie brauchen nicht um
Verzeihung zu bitten; ich halte mit nichts hinterm Berge, ich
nehme niemals ein Blatt vor den Mund. Mein Bräutigam will
sich, wenn wir heiraten, etablieren. Und da braucht er etwas
Geld. Und deswegen bin ich hie, bei meinem Großonkel und hab
ihn gebeten, mir zehntausend Taler für Erwin zu geben —  Erwin
Krug heißt mein Bräutigam.‹

Und, fragte ich nun, eine so geringfügige Summe will Ihnen Ihr
Großonkel nicht geben?

›Nein‹, versetzte sie, ›das ist es ja eben! Ich bin nicht für
seine Glasblumen begeistert, und deswegen hält er mich hin.



Und er verschwendet Unsummen für diese Albernheiten —  jedes
Beet hier kostet viele Tausende, und mir will er nicht einmal
so viel geben, daß Erwin sich etablieren kann. Als ich ihm die
maßlose Verschwendung, die hier herrscht, in scharfen Worten
vorwarf, nannte er mich ein naseweises Frauenzimmer. Ich wäre
längst fort von hier, wenn Erwin das Geld nicht so nötig
gebrauchen würde.‹

Sagen Sie mal, meine Gnädigste, warf ich da ein, bitten Sie
doch  Ihren  Großonkel  um  solch  ein  Glasblumenbeet  —   und
verkaufen Sie es dann. Sie brauchen ja nur zu sagen, daß Sie
sich  für  dieses  Glasblumenbeet  mit  den  Smaragdtulpen
interessieren —  dann würde sich Ihr Onkel sehr freuen über
Ihr Interesse und Ihnen die Kleinigkeit schenken. Zehntausend
Taler bekommen Sie schon dafür.

Da  sah  mich  die  Dame  sehr  groß  an  und  sagte  mit
unnachahmlichem  Stolze:

›Ich sagte schon, daß ich eine ehrliche Natur bin. Ich lüge
nie! Verstehen Sie mich jetzt?‹

Ich, versetzte ich stotternd, verstehe —  Sie —  jetzt! Ich
lüge ja ebenfalls nie.

Danach hörte unsre interessante Unterhaltung auf; Diener kamen
und baten uns wieder, in ein großes Speisezimmer zu kommen.

Wenn ich jetzt ehrlich sein darf wie Fräulein Flora Mohr, so
möchte ich auch wünschen, daß jetzt gleichfalls Diener kämen
und etwas zu essen mitbrächten.«

Die ganze Gesellschaft mußte nach diesen Worten sehr laut
lachen; die Frau Minister Mikamura winkte —  und die Diener
brachten  ein  kleines  Frühstück  herbei,  wofür  der  Baron
Münchhausen mit den verbindlichsten Worten seinen Dank sagte.
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Nach dem Frühstück sprach der Baron das Folgende:

»Mein Freund William lud mich danach zu einer Kahnfahrt ein,
und ich war natürlich gern bereit, bat nur Fränlein Flora mal
zu Hause zu lassen.

›Zu Hause‹, sagte William, ›bleiben wir ja. Meinst Du, ich
hätte keinen Saal, in dem ich Kahn fahren kann? So arm bin ich
doch nicht. Die Flora kann selbstredend draußen im Park die
Rosen und Lilien bewundern; immerzu braucht sie ja nicht dabei
zu sein.‹

Wir kamen dann gleich in einen domgroßen Saal, dessen Wände — 
ja, das ist wirklich schwer zu beschreiben… An den Wänden
waren Taue und Stricke von verschiedener Dicke ausgespannt — 
alle ganz straff —  aber nach allen Richtungen kreuz und quer,
sodaß das Ganze etwas von alten Spinngewebenetzen bekam. An
Spinngewebe mußte man schon denken, weil alle Taue und Stricke
grau waren. Das gab wundervoll durchbrochene Muster —  die
eigentlichen Wände dahinter konnte man nicht sehen; überall
sah man nur Taue und Stricke straff gespannt durcheinander
gehen. Und oben die Decke des eirunden Saales zeigte auch nur
graue Taue und Stricke. Es ging in Eischalenform nach oben — 
Ecken gabs nicht. Fenster gabs da auch nicht, die Luft wurde
durch Windräder eingeführt. Auf dem Wasser schwammen zwölf
Seerosen  —   ganz  buntfarbige  Seerosen.  Und  die  begannen
plötzlich bunt zu leuchten, sodaß das Tauwerk auch ganz bunt
wurde.

Sie werden natürlich fragen, wie vordem Licht gemacht wurde.



Doch das ging sehr einfach zu; mehrere Diener trugen an vier
Meter hohen Stangen große weiße Kugellampen —  die erlöschten,
als die Seerosen zu leuchten begannen.

Wir setzten uns in einen Kahn. Die Diener verschwanden. Und es
wurde  ganz  unheimlich  still  auf  dem  Wasser.  Die  Seerosen
streuten bunte Farbenbüschel aus —  wie bunte Scheinwerfer
wirkten die Büschel.

Meine Damen und Herren, Sie werden natürlich denken, daß ich
in dieser träumerischen Seestille an die Flora dachte. Doch
Sie irren sich: ich hatte die Flora vollkommen vergessen — 
trotz meines guten Gedächtnisses.

Und was ich jetzt erlebte, drangte die Erinnerung an jene
glasfeindliche Dame immer tiefer in den Hintergrund.

William bat mich, in die Tiefe des Sees zu blicken —  und da
sah ich, wie bunte Blumen langsam emporwuchsen. Und die Blumen
wuchsen aus den Wassern heraus und leuchteten. Sie leuchteten
auch in der Tiefe des Wassers.

Und Mr. Weller sprach dazu erregt:

›Siehst Du, da hast Du wachsende Blumen —  wie wachsen so, daß
Du siehst, wie sie wachsen. Und da sagt diese Flora immer
noch, daß alle meine Glasblumen tot sind —  immerzu tot sind.
Es ist empörend. Für mich sind meine Blumen nicht tot. Siehst
Du, wie sich langsam die köstlichen Kelche öffnen? Siehst Du,
wie  die  Staubgefäße  größer  werden?  Siehst  Du,  wie  die
saphirblauen  großen  Blätter  langsam  sich  aufklappen?  Eine
feine Mechanik steckt da überall drin. Und sieh nur, wie die
Glasblätter alle naß sind —  und wie die Tropfen im bunten
Licht aufleuchten! Oh —  und da sagt diese Flora, daß das
alles blutlose Schemen sind —  bloß weil sie heiraten will.
Dies hier soll nach ihrer Meinung ein Schattenreich sein — 
für den Orkus reif! Ein schöner Orkus! Und sie sagt immer, daß
das alles so leer wirkt! Sie meint, da fehlt überall das
Fleisch und Blut. Als wenn die Rosen und Veilchen auch Fleisch



und Blut haben!‹

Danach  wurde  mein  Freund  ganz  weich  und  sprach  sehr  viel
davon, wie seine Glasträume entstanden. Wenn ich Ihnen das
alles erzählen würde, käme ich heute nicht zu Ende.

Und die Glasblumen wuchsen ganz hoch aus dem stillen Wasser
heraus.  Und  es  wuchsen  immer  mehr.  Und  wir  fuhren  ganz
vorsichtig zwischen diesen leuchtenden Wunderblumen dahin.

Als aber der liebe William wieder von seiner lieben Flora
anfing, sagte ich ihm ziemlich ärgerlich:

Liebster William, laß die Flora in Ruh und zerstöre mir hier
nicht die Stimmung. Gib ihr doch die zehntausend Taler, damit
sie endlich ihren Kunstschlosser heiraten und uns in Ruhe
lassen kann.

›Fällt mir garnicht ein‹, versetzte dazu der William ›sie
macht mit ihren Schimpfereien unbewußt die schönste Reklame.
Ich erwarte einen indischen Nabob, und dem muß sie Geschmack
und Begeisterung für meine Blumenwelt beibringen, damit er für
zwei Millionen Ankäufe macht.‹

Ach so! rief ich nun lachend. Du willst also durch die Flora
nur zum Widerspruch reizen. Beinahe kommt es mir so vor, als
wenn Du die zehntausend Taler garnicht mehr hast.

›Scherze nicht!‹ sagte William leise, ›so schlimm steht es
nicht. Aber Du kannst mir glauben, daß meine Paläste Geld
kosten.‹

Das glaube ich! erwiderte ich.«

Der Baron wandte sich danach an die Dame des Hauses und sagte
schmunzelnd:

»Gnädige Frau, könnten wir nicht auf Ihrem neuen Karussell
fahren? Es ist so heiß, und das Fahren in der Luft kühlt so
fein ab.«



»Einverstanden!« rief da gleich der Minister Mikamura, ließ
Cigarren und Cigaretten herumreichen —  und dann bestiegen
alle rauchend das neue Karussell.

Dieses  war  nicht  so  wie  andre;  ein  fünfzig  Meter  langer
Eisenarm  hob  eine  Plattform  empor,  auf  der  die  ganze
Gesellschaft  Platz  fand.

Und da fuhr denn die ganze Plattform in zierlichen Kurven
durch  die  Luß,  und  der  Tabaksrauch  markierte  die  Kurven.
Solche Fahrt in der Luft, in der heißen Sommerluft erfrischte,
und man sah dabei ins blaue Wasser des Stillen Ozeans.
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Als alle wieder ruhig auf der großen Dachterrasse saßen, fuhr
der Baron abermals in seiner Erzählung fort:

»Am nächsten Tage kam denn auch der große Nabob aus Indien; er
hatte  große  schwarze  Augen,  denen  man  die
Begeisterungsfähigkeit gleich anmerkte. Natürlich richtete es
mein Freund William so ein, daß er bald mit Fräulein Flora
zusammenkam.

William  bestieg  mit  den  beiden  und  mir  sein  großes
Turmpanorama. Da drehte sich ein Turm mit fünf Stockwerken
ganz langsam um sich selbst. Und im kleinen Turmzimmer des
ersten Stockwerkes saßen wir Vier an einem runden Tisch in
bequemen Sesseln und blickten hinaus. Und vor uns zog eine Art
Winterlandschaft mit Blumen vorüber, die den Eisblumen nicht



unähnlich  sahen.  Es  waren  aber  ganz  große  Eisblumen.  Das
Starre des Glases wirkte hier ganz natürlich.

Die Flora gab ruhig zu, daß diese phantastischen Eisblumen,
die natürlich ganz seltsame Formen zeigten, alles nur in Weiß
und Grau —  wirklich ganz natürlich wirkten. Weller sah mich
an, und ich merkte, daß er unruhig wurde. Der Nabob saß ganz
schweigsam da und starrte die weißen und grauen Astgewächse
mit seinen großen Augen aufmerksam an.

›Du  pflegst  doch  sonst  nicht‹,  sagte  Weller  zu  seiner
Großnichte,  ›mit  Deiner  Meinung  so  zurückzuhalten.‹

›Ich  habe  aber  auch  nicht  nötig‹,  erwiderte  sie,  ›mich
immerfort zu wiederholen.‹

›Finden Sie‹, fragte der Nabob, ›diese seltsame Eiswelt nicht
wundervoll?‹

›Das schon‹, versetzte sie, ›aber wenn ich die Kosten bedenke,
die eine derartige Anlage verursacht hat, so kann ich mir doch
nicht  verhehlen,  daß  hier  recht  viel  Zeit  und  Geld
verschwendet wurde. Bei uns in Deutschland hat man im Winter
solche Landschaften billiger.‹

›Solche aber‹, rief nun der Nabob mit flammenden Augen, ›in
keinem Falle. Sehen Sie denn nicht die wundervolle Struktur
der grauen Stämme und Äste? Sehen Sie nicht, daß alles Weiße
blütenartig  ist?  Und  wie  mannigfaltig  die  vielen
Stengelgebilde sind —  dort das ganz Straffe —  hier das
Strahlenartige! Oh —  das gibts doch nicht in der Natur. Sie
müssen so was geträumt haben, wenn Sie behaupten, so was schon
in Deutschland gesehen zu haben.‹

›Ich bin für das Praktische und träume sehr selten!‹ sagte
Flora.

Und Weller rieb sich vergnügt die Hände und führte uns auf
steiler Wendeltreppe zum zweiten Stockwerk empor.



Da  saßen  wir  denn  ebenso  wie  im  ersten  und  sahen
Schattenspiele —  eine Glasblumenwelt, in der alle Effekte auf
die Schattenwirkung hinarbeiteten; das Licht kam mal von oben
und mal von unten und dann wieder von einer Seite oder von
hinten.

Alles Farbige war gedämpft —  nichts Grelles. Nur die Schatten
waren oft grell. Der Nabob fragte die Flora, ob sie so was
auch schon in Deutschland gesehen habe.

›Ich habe‹, sagte sie da, ›oft die Schatten im Walde des
Abends gesehen und finde diese Schatten nicht so mannigfaltig
wie jene.‹

Da wurde der Nabob ärgerlich und schwieg, bewunderte dafür die
vorüberziehenden  Blumen  mit  allen  ihren  Schatten  immer
aufmerksamer.

Im dritten Stockwerk wars zuerst ganz finster —  und dann
sahen wir phosphorescierende Blumen in dieser Finsternis. Und
das erregte —  so wie Geistererscheinungen —  es war ein
bißchen unheimlich.

Fräulein Flora hüllte sich in Schweigen, der Nabob rauchte
eine Cigarette.

›Ich wollte mal‹, sagte William, ›die Seelen der Blumen zur
Darstellung bringen —  ich wollte Geisterblumen bieten. Ich
bin ja auch ein großer Freund der natürlichen Blumen.‹

›Dann verstehe ich nicht‹, rief nun die Flora, ›warum Du Dich
derartig in Unkosten stürzest; man kann doch das Geistige
nicht mit stofflichen Mitteln herstellen.‹

Es  kamen  nun  Blumen,  die  nur  aus  Geißlerschen  Röhren
bestanden,  und  die  entzückten  den  Nabob  so,  daß  er  sich
plötzlich die Ohren zuhielt und deswegen um Entschuldigung
bat.

›Aber‹, sagte er, ›ich kann nicht gut sehen, wenn ich auch



hören muß.‹

Wir waren lange mäuschenstill und ließen die Geisterblumen
langsam an uns vorüberziehen.

Im vierten Stockwerk wurden uns welke verblühte Blumen in Glas
vorgeführt.

›Oh‹,  rief  da  der  Nabob,  ›hier  haben  wir  die  Poesie  des
Sterbens.‹

Es  sieht  aber,  sagte  ich,  nur  so  aus,  als  wäre  da  was
gestorben.  All  die  Formenpracht  gibts  garnicht  in  der
absterbenden  Natur.

›Jedenfalls‹, meinte die Flora, ›ist es sehr gut, wenn der
Großonkel die tote Natur in seinen Glasblumen zur Darstellung
bringt; den Eindruck des Lebendigen wird er ja doch nie mit
seinen Glasgeschichten erzeugen.‹

›Da können Sie‹, sagte nun langsam der Nabob, ›auch die ganze
Kunst verdammen; Ölfarben und Marmor sind auch nie zum Leben
zu bringen.‹

Fräulein  Flora  Mohr  wurde  verlegen  und  redete  etwas
unzusammenhängend.

Weller stieß mich bedeutungsvoll an, und wir stiegen dann ganz
nach oben in das fünfte Stockwerk und sahen dort eine ganz
frische Frühlingspracht mit unsäglich vielen bunten Knospen.

Und dann drückte Weller auf einen Knopf, und es waren wieder
andre Knospen da —  in anderen Formen und Farben.

›Nun‹, rief William lachend, ›lebt diese Frühlingspracht — 
oder lebt sie nicht?‹

Und er drückte immer noch mal auf seinen Knopf —  und wir
sahen die Blumenfelder immer wieder anders.

Die Flora sagte: ›Da sind immer wieder nur Farben und Formen



—  weiter nichts. Es fehlt doch die Seele!‹

›Hm!‹  sagte  William,  ›Du  wolltest  Dich  doch  nicht
wiederholen.‹

›Das fragt sich, ob hier die Seele fehlt!‹ sagte der Nabob.

Mein  Freund  ließ  jetzt  noch  eine  größere  Anzahl  von
durchsichtigen Vergrößerungslinsen als Blüten vortreten —  und
dadurch veränderte sich das Bild so plötzlich, daß der Nabob
ganz erregt aufsprang. Als ich nachher mit William allein war,
sagte der:

›Die Flora hat ja gewissermaßen Recht; ich gebe zu, daß immer
nur Farben und Formen kommen. Aber —  ist es nicht ein bißchen
anspruchsvoll,  wenn  man  immer  gleich  den  Kern  der  Natur
entdecken will?‹

Ich mußte das bejahen und sagte tröstend:

Vergiß  auch  nicht,  daß  wir  den  Kern  der  Natur  eigentlich
garnicht kennen.

›Und‹, rief nun mein Freund vergnügt, ›ich weiß ja doch, daß
Floras Seele stets in ihrem Kunstschlosser steckt.‹«

Danach begab man sich zum Diner, und die Damen erklärten dem
Baron,  daß  sie  die  Flora  für  ein  unglaubliches  Geschöpf
hielten.

»Aber  solche  Geschöpfe«,  sagte  der  Baron,  »gibts  eben  in
Europa.«

»Ein merkwürdiges Land!« riefen da die japanischen Damen — 
beinahe im Chor.
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Nach dem Diner sagte der Baron:
»Es  ging  nun  wohl  eine  ganze  Woche  dahin,  ohne  daß  die
Geschichte mit dem Nabob so recht vorwärtsgehen wollte.

Fräulein  Flora  kämpfte  mit  Energie  für  das  Recht  auf
Natürlichkeit  und  Ehrlichkeit.  Der  Nabob  war  immer  andrer
Meinung als die Flora, aber es kam zu keinen Knalleffekten,
wenn  auch  manchmal  die  Meinungen  recht  drastisch
gegenüberstanden.  Weller  freute  sich  dann  über  die
Köstlichkeit  der  Kontraste,  und  der  Nabob  ging  hin  und
studierte die einzelnen Beete und Blumen mit immer größerem
Eifer;  er  konnte  stundenlang  vor  einzelnen  Kompositionen
sitzen. Doch er kaufte nichts.

Er sagte nur immer wieder:
›Mr. Weller! Ich schwärme eigentlich nur für das Beste! Nur
das Beste möchte ich haben! Entschuldigen Sie, daß ich mich
noch nicht entschließen kann. Ich muß über alles sehr lange
nachdenken. Ich will immer nur das Beste haben —  nur das
Beste.‹

Weller wurde dabei ein bißchen nervös, und ich hatte große
Mühe, ihn zu beruhigen:

›Diese Flora‹, sagte er, ›kam mir sonst viel krasser in ihren
Urteilen vor; sie ist jetzt so matt. Lieber Münch, könntest Du
ihr  nicht  zu  verstehen  geben,  daß  ich  ihr  wahrscheinlich
demnächst das gewünschte Geld geben werde?‹

Nein, erwiderte ich, das halte ich für Unfug; sie muß den
Nabob immer wieder zum Widerspruch reizen. Sag ich ihr, daß



sie bekommen wird, was sie haben will, so wird sie so sanft
wie eine Taube. Und das reizt den Nabob nicht mehr.

›Wenn die wüßte, wozu wir sie gebrauchen!‹ sagte Weller.
Und da mußten wir Beide herzlich lachen.

Wenn ich mit William allein war, gingen wir gewöhnlich in
eines seiner intimen Kabinette, in denen sich nur einzelne
ganz hervorragend schöne Glasblumen befanden.

›Du glaubst nicht‹, sagte William mal, ›welche Mühe ich mir
gegeben  habe,  meinen  Glasblumen  eine  sogenannte  Seele
einzuhauchen. Sieh nur, ein Blumenmaler wie Makart, der nur
natürliche Blumen malte, wird immer den Triumph genießen, daß
er andern Leuten als Blumenbeseeler vorkommt. Aber ich, der
ich neue Formen und Farben in ganz neuen Blumen geben will,
werde so behandelt, als wenn ich alles Seelenleben dadurch
vernichte. Rede nicht! Es ist so! Das macht die Gewohnheit!
Als  wenn  ich  nicht  die  genügende  Begeisterung  für  die
lebendigen  Blumen  der  großen  Natur  habe!  Ich  will  doch
nur Andere geben! Ob dieses Andere besser ist als das Bekannte
—  das ist mir ganz egal; wenns nur anders ist!‹

Ich mußte nun den armen William immer trösten.
Sei still, sagte ich, der Nabob und ich sind nicht so wie
Deine  liebe  Flora;  wir  sehen  schon,  welche  Fülle  von
Stimmungsgeschichten Du in Deine Beete hineingepflanzt hast— 
diese Stimmungsgeschichten leben und kommen in uns hinein — 
wie Musik in uns hineinkommt.

›Du mußt mit dem Nabob‹, sagte da der William, ›und mit meiner
Flora in meinen großen Irrgarten gehen —  den kennst Du noch
nicht. Das ist ein Urwald in Glas —  das Beste, was ich habe
—  das ist ein Urwald und ein Irrgarten zu gleicher Zeit.‹

Ich  war  natürlich  sofort  bereit,  in  diesen  Irrgarten
hineinzugehen.

Aber, meine Damen und Herren, ich muß gestehen, daß ich nach



dem Diner immer etwas müde bin, und so schlage ich vor, daß
wir uns alle ein wenig zerstreuen und uns eine Siesta gönnen.«

Alle waren sofort einverstanden, und die Japaner mit ihren
Damen erklärten feierlich:

»Diese Flora Mohr ist uns ganz unverständlich. Wir nehmen Mr.
Wellers Paläste als höchste Verherrlichung der Blumenwelt hin.
Wir können garnicht anders. So ist es doch auch. Daß das diese
Flora nicht einsieht!«

Nun  redeten  Alle  darüber  Längeres  und  Breiteres,  und
währenddem  wurde  Münchhausen  mit  seiner  Clarissa  in  ein
abgelegenes  Orchideenzimmer  geführt,  allwo  sie  sich  auf
weichen Polstern ungestört der Ruhe hingeben konnten.

Münch steckte sich eine starke Cigarre an und trank ein Glas
Wasser und fragte die Clarissa:
»Was sagst Du zu dieser japanischen Gesellschaft?«

»Ich  finde  sie  reizend«,  erwiderte  die  Gräfin,  »furchtbar
liebenswürdig und nett. Die Hauptsache hat natürlich Niemand
begriffen.  Ich  habs  ihnen  nach  Kräften  klargemacht.  Immer
wieder hab ich ihnen gesagt, daß die Glasblumen Wellers gar
keine gewöhnlichen Blumen sind —  daß sie anders sind als
alles, was wir bisher kannten —  daß sie noch mehr bieten
wollen als alle Orchideen. Nun fanden das die Damen und Herren
einfach  wundervoll.  Aber  sie  priesen  doch  immer  wieder
hauptsächlich ihre Orchideen, sodaß ich vermute, sie haben uns
mit Absicht in dieses Orchideenzimmer geschickt, damit wir
einsehen,  wie  köstlich  die  Orchideen  trotz  aller  Weller—
Blumen sind. Eben —  wie gesagt —  Alles sehr liebenswürdig,
sehr sympathisch und angenehm. Aber die Hauptsache wird wieder
mal nicht begriffen. Und da muß man immer noch sehr dankbar
sein, daß sie Dir so aufmerksam zuhören. Ach, ich fürchte, wir
werden auch hier genauso viele Erfolge zu verzeichnen haben — 
wie in Europa. Das Neue ist den Leuten eben noch zu neu —  und
es strengt auch etwas an, sich das Neue vorzustellen. Es ist



beklagenswert, daß Mr. Weller nicht Photographieen von seinen
Blumen herstellen ließ. Warum hat er das eigentlich verboten?«

»Aber liebe Clarissa«, rief lachend der Baron, »dieser Weller
will  doch  seine  Glasblumen  auch  mal  verkaufen.  Und  darum
sollen alle Interessenten nach Melbourne kommen.«

»Sag  mal,  Münch«,  sagte  darauf  die  Gräfin,  »so  ganz
sympathisch ist mir dieser Geschäftsfaktor eigentlich nicht.«

»Mir«,  erwiderte  Münch,  »eigentlich  auch  nicht.  Aber  die
meisten  Menschen  schätzen  doch  nur,  was  sie  kaufen  und
bezahlen können.«

Hierauf ward es ganz still im Orchideenzimmer; der Baron legte
seine Cigarre fort.
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Als wieder alle auf der großen Dachterrasse zusammen waren,
sprach der alte Baron weiter:

»Am nächsten Tage ging ich also schon in früher Morgenstunde
mit dem Nabob und Fräulein Flora in Wellers großes Labyrinth.
Das kannte Fräulein Flora bereits; ich aber kannte es noch
nicht und mußte trotzdem den Führer spielen. Vom Morgenlicht
sahen wir nicht viel; es kam nur zuweilen von oben herein. Das
meiste war elektrisch erleuchtet.

Stellen Sie sich, meine Damen und Herren, riesige Palmenhäuser
vor —  und da alle Palmen aus Glasmassen. Natürlich bestanden



diese  Palmen,  die  selbstverständlich  den  Palmen  nur  so
ungefähr ähnlich sahen, aus kräftigsten Eisenkonstruktionen,
die auf allen Seiten so vom Glase bedeckt wurden, daß das
Eisen nicht mehr bemerkt werden konnte.

Wir gingen überall auf einem grauen einfarbigen Fußbodenbelag;
aber ganz lange Pole hatten diese Teppiche, sodaß es uns so
vorkam, als gingen wir auf grauem, nicht zu kurz beschnittenem
Rasen. Das ging sich sehr weich; Filzpantoffeln brauchten wir
nicht.

Unten  —   gabs  viele  moosartige  Glasblumen  und  große
Traubenmassen  —   in  Kürbisgröße  jede  Beere.

Und ringsum bewegliche Spiegelwände, die sich immer langsam
und allmählich anders stellten, sodaß man die Gegend nicht
wiedererkannte, wenn man zurückkam.

Ein Labyrinth wars, in dem Führer zu spielen —  nicht grade
leicht wurde, denn ich konnte dem Nabob niemals sagen, ob wir
in einer Gegend schon mal gewesen.

Und dann gings immer treppauf und treppab und auch unten durch
lange  Tunnelgänge,  in  denen  sich  plötzlich  große  Abgründe
auftaten. Und auch diese Abgründe mit ihren korallenartigen
Gewächsen veränderten sich durch Spiegelwirkungen immer wieder
so,  daß  man  alles  nicht  wiedererkannte,  wenn  man  wieder
vorbeikam.

Der Nabob fand diesen künstlichen Urwald entzückend und die
liebe Flora sagte tief unten in einer großen Grotte, die mit
unvergänglichen Glasblumenkränzen geschmückt war:

›Ich  finde  den  wirklichen  Urwald  doch  hunderttausendmal
schöner.‹

Da meinte der Nabob lächelnd:
›Urwälder glaube ich besser zu kennen als Sie, mein gnädiges
Fräulein. Die Urwälder mögen sehr herrlich sein. Wer wird denn



das  bestreiten?  Aber  warum  soll  ich  denn  die  wirklichen
Urwälder  mit  diesem  Irrgarten  vergleichen?  Zum  Vergleiche
zwingt mich ja garnichts. Dies ist doch noch was Anderes als
ein Urwald. Und da dieser Irrgarten noch was Anderes, Neues
bietet —  so bereichert er uns. Und! ich kann die Bereicherung
sehr gut vertragen, wenn ich auch mit Glücksgütern vollauf
gesegnet  bin.  Fühlen  Sie  sich,  meine  Gnädige,  wirklich
innerlich so reich, daß Ihnen Zusätze unsympathisch sind?‹

Da sagte die Flora wieder ihre alte Melodie wie ein alter
Leierkasten:
›Ich bin für das Natürliche —  für das, was Herz und Gemüt
erfreut. Aber ich bin nicht für kalte leere Glasstücke, in
denen kein Leben ist.‹

›Meine Gnädige‹, meinte nun lächelnd der Nabob wieder, ›ich
suche  hier  nur  das  Beste!  Nur  das  Beste  möchte  ich  hier
kaufen. Wenn ich aber an all die Köstlichkeiten hier denke und
daneben Ihr Bild stelle, so will mir vorkommen, als wären Sie,
meine Gnädigste, das Beste in diesem Irrgarten des Mr. Weller.
Sie sind die unberührte Naivetät.‹

›Ich bin verlobt, mein Herr!‹ rief Miß Flora schnell.

›Sie verstehen mich nicht!‹ rief der Nabob.

Und dann bewunderten wir weiter den großen Irrgarten, und der
Nabob sagte zu mir heimlich:

›Die  Dame  macht  wirklich  durch  ihr  Geschimpfe  alle  diese
Blumen noch interessanter, als sie sind.‹
Ich gab dem reichen Herrn Recht.

Und dann bewunderten wir die kolossalen blauen Palmenblätter
auf  einer  kleinen  Anhöhe,  und  wir  sahen  ringsum,  wie  die
anderen  Riesengewächse,  die  zumeist  in  Spiegeln  zu  sehen
waren, immer wieder bald größer und bald kleiner wurden.

›So was sollte man mal im Urwalde sehen!‹ rief der Nabob in



heller Begeisterung.

Flora jedoch sagte abermals:
›Ich kann mir nicht helfen—  das Natürliche…‹

Aber,  meine  Damen  und  Herren,  Sie  wissen  ja  schon,  daß
Fräulein Flora konsequent bei ihrer Meinung blieb; sie blieb
eine ehrliche Natur —  mochte auch die Welt untergehen.

Und Weller, der uns belauscht hatte, teilte mir nachher mit,
daß ihn seine Großnichte einfach berauscht habe.

›Wenn sie‹, flüsterte er mir zu, ›nicht schon verlobt wäre, so
würde ich selbst mich mit ihr verloben. Die macht den Käufern
Appetit. Es geht nichts über eine ehrliche Natur. Es lebe die
Natur!  Es  lebe  die  ehrliche  Natur!  Wenn  ich  alle  meine
Glassachen verkauft habe, mach ich neue —  noch zehnmal soviel
neue. Ich baue dann Hochlandschaften aus Glas! Ja, Münch, das
bekomme ich auch noch fertig!‹

Ich war schließlich nur neugierig, wie diese Geschichte enden
würde.

Doch ich sehe, Herr Minister, daß Sie Bier haben, und ich
fühle, daß ich Durst habe.«

Da mußten alle Gäste des Ministers Mikamura abermals herzlich
lachen.

Münchner Bier wurde herumgereicht.
Es war Spatenbräu.
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Während nun die ganze Gesellschaft gemütlich jenes Getränk
trank, das schon den alten Ägyptern so trefflich mundete, fuhr

der Baron also in seiner Erzählung fort:

»Nachdem wir den Irrgarten verlassen und gut diniert hatten,
bat uns Mr. Weller, ihm in seinen neuesten Saal zu folgen.

Und da mußten wir in Liegestühlen auf dem Rücken liegen, denn
das,  was  gesehen  werden  sollte,  ließ  sich  oben  in  der
Kuppeldecke  sehen.

Da sahen wir plötzlich eine kolossale Sonne, die sich drehte,
und  die  drehende  Sonne  wurde  umkreist  von  Blumen,  die
kometarische  Ausstrahlungen  zeigten.

Schwebende Blumen unter einer Sonne! Kometenblumen!

Weller sagte zur Erklärung dieses:

›Ich befand mich im Jahre 1882 auf der Kapsternwarte, als der
zweite  Komet  jenes  Jahres  der  Sonne  so  nahe  kam,  daß  er
plötzlich verschwand, als er vor den Sonnenbrand trat. Wir
dachten  damals,  er  ginge  hinter  der  Sonne  durch  die
Sonnenatmosphäre durch. Aber das war ja ein Irrtum; er ging
vor der Sonne durch die Sonnenatmosphäre durch. Die Helligkeit
des Kometen war eben genauso groß wie die der Sonne selbst.
Das war ein Ereignis in meinem Leben. Und ich stellte mir das
kolossale Leben in diesem Kometen vor. Und —  ich weiß nicht,
wie es kam —  es muß wohl meine ganze Ideenrichtung, dabei
ausschlaggebend gewesen sein —  kurzum: ich glaubte, daß die
Kometen Kolossalblumen sein könnten. Und das veranlaßte mich,
dieses Blumenstück zu schaffen, das Sie da oben sehen. Da
bewegt sich Alles. Da ist garnichts tot. Die Sonne ist auch
aus  Glas.  Sie  sehen,  wie  sie  sich  immerzu  in  der  Farbe
verändert. Und die Blumen ringsum bekommen immer wieder andere
Schweife —  bei jeder kleinen Bewegung verändern sich die



Schweife. Zwanzig Jahre habe ich an der Geschichte gearbeitet.
Aber mir tut es nicht leid, daß ich der Sache so viel Zeit
gewidmet habe. Ich halte dieses Blumenstück für mein Bestes.‹

Da rief der Nabob:
›Ich auch! Ich auch!‹

Na, dann haben Sie ja, sagte ich, was Sie immer gesucht haben,
endlich gefunden.

Mr. Weller machte noch darauf aufmerksam, daß auch auf der
Oberfläche seiner Sonne Blumengebilde sichtbar würden. Seine
Sonne  war  selbstredend  auch  eine  andre  Sonne  als  die  uns
bekannte.

Flora sagte ärgerlich:
›Lieber Großonkel, ich glaube, Du wirst demnächst auch die
Elephanten in Blumen umwandeln. Vor Dir ist nichts sicher.‹

›Jedenfalls‹,  sagte  Weller,  ›ist  es  mir  nicht
unwahrscheinlich,  daß  die  Protuberanzen  der  Sonne  einen
gewissen  blumenartigen  Charakter  besitzen;  man  spricht  ja
schon so oft von Protuberanzenwäldern.‹

Wenn Sie aber, meine Herrschaften, verlangen, daß ich Ihnen
das Aussehen der schwebenden Kometenblumen genauer schildern
soll, so verlangen Sie von mir, was ich Ihnen nicht geben
kann.

Würde  mein  Freund  William  gestattet  haben,  daß  man
Photographieen von seinen Sachen herstellte, so wäre ja Alles
sehr  einfach  anschaulich  in  meinem  Vortrage  geworden.  Die
Photographien aber wollte Herr Weller erst dann machen lassen,
wenn ihn sämtliche Millionäre des Erdballs besucht hätten — 
so sagte er mir öfters. Alle sind aber noch nicht dagewesen — 
das  weiß  ich  ganz  genau.  Mr.  William  ist  eben  auch  ein
Geschäftsmann. Das nimmt man ihm in Europa übel; da denkt man
immer, daß alle Künstler Geld nicht gebrauchen können. Mr.
William braucht aber trotzdem sehr viel Geld. Und somit kann



ich  Ihnen  Photographieen  von  den  Glasblumen  noch
nicht  vorlegen.

Ich  würde  nun  nichts  dagegen  haben,  wenn  wir  jetzt  etwas
Abendbrot äßen, da wir sonst zu viel Bier zu früh trinken.«
Die Gesellschaft umringte den Baron und dankte ihm für seinen
Vortrag,  und  die  Damen  wollten  den  Schluß  wissen;  sie
interessierten sich alle so lebhaft für Fräulein Flora Mohr — 
für  ihre  sonderbare  Natürlichkeit  und  für  ihre  sonderbare
Ehrlichkeit.

Der Baron aber sagte lachend:
»Den Schluß erzähle ich erst nach dem Abendbrot, sonst hören
Sie mir nicht mehr zu.«
Und so mußte man sich gedulden.
Man aß erst Abendbrot.
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Nach dem Abendbrot ging der Mond über dem Stillen Ozean auf,
und  da  wurden  im  Park  des  Ministers  Mikamura  alle
Papierlampions  angesteckt  —   und  da  sagte  Münchhausen:

»So wie jetzt hier, so sahs auch bei Weller an jenem Abend im
Weller— Park aus, als der Nabob die Kometenblumen für das
Beste erklärte.

Wir saßen damals mit Flora und dem Nabob auch mitten in einem
Park wie hier, und Papierlampions leuchteten ringsum so wie
hier in den Bäumen und Gebüschen.



Der Nabob hatte die Kuppel mit der Sonne und den Kometenblumen
für  vier  Millionen  Dollars  angekauft;  Weller  rieb  sich
vergnügt die Hände und sagte nach den Austern:

›Liebe Flora, Dir will ich nachher noch etwas erzählen, was Du
gerne hören wirst.‹

Da verzog sich das ernste Gesicht der jungen Dame zu einem
schmerzlichen Lächeln, aber es leuchtete etwas in ihren Augen
auf —  und das sah so wie ein großes Glück aus.

Und ich mußte während dieses Abendbrotes immer wieder Floras
Augen  bewundern,  in  denen  ein  großes  Glück  aufzuleuchten
begann.
Ich sehe diese Glücksaugen immer noch.

Weller sagte dann zu seiner Großnichte:
›Dreimal  so  viel,wie  Du  verlangt  hast,will  ich  Dir  heute
geben, damit Du endlich heiraten kannst. Bleibe so natürlich,
wie Du bist. Ehrlich währt am längsten.‹

Da fiel die Flora ihrem Großonkel weinend um den Hals, der
Nabob verstand die Scene nicht.

Ich  aber  mußte  herzlich  lachen  über  die  große
Ehrlichkeitsliebe  dieses  Großonkels.

Die Dame fuhr nach Europa, ohne eine Ahnung davon zu haben,
wieviel ihr Geschimpfe dem alten Mr. Weller genützt hatte.
Möge jedes Geschimpfe so nützlich sein.

Aber —  Floras glückliche Augen werde ich niemals vergessen.

Hier sehen Sie eine Photographie von Fräulein Flora Mohr.«

Der Baron zeigte den Damen und Herren die Photographie von
Fräulein Flora Mohr.
Und dann trank man wieder echtes Münchner Spatenbräu.

Und  als  der  Baron  mit  der  Gräfin  Clarissa  zusammen  beim



Morgengrauen auf dem festen Sande des Seestrandes dahinfuhr,
rief der Baron der Gräfin ins Ohr, da die Wellen des Meeres so
heftig rauschten:

»Clarissa! Sieh nur den Mondschein auf den Wellen! Der Große
Ozean ist doch herrlich!«

Nach diesen Worten jedoch rief die Gräfin Clarissa dem alten
Münchhausen ins Ohr:

»Münch!  Du  hast  ja  ganz  vergessen,  etwas  vom  russisch—
japanischen Kriege zu reden; das wird man Dir übelgenommen
haben.«

»Das hab ich«, schrie Münchhausen, »tatsächlich ganz und gar
vergessen. Ich werde mich gleich schriftlich entschuldigen,
wenn  wir  ins  Hotel  gekommen  sind.  Fahren  Sie  schneller,
Chauffeur!«

Der fuhr nun sehr schnell, daß die Wogen des Großen Ozeans
hoch  aufspritzten  unter  den  Gummirädern  des  freiherrlichen
Automobils.
Und viele weiße Möven flogen vorüber.
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